
taz: Frau Grewe, eine neue Studie kommt zu 
dem Ergebnis, dass im Sommer 2022 mehr als 
61.000 Menschen in der EU an Hitze gestorben 
sind, darunter 8.173 in Deutschland. Das sind 
fast dreimal so viele, wie es Verkehrstote gab. 
Wie stirbt man denn an Hitze? 

Henny Annette Grewe: Die klassische Todes-
diagnose ist der Hitzschlag: Die Körpertempera-
tur ist auf 41, 42 Grad angestiegen, der Organis-
mus wird dadurch derart überhitzt, dass Zellen 
zerstört werden, Bakterien in die Blutbahn ein-
dringen, es kommt zu einem multiplen Organ-
versagen. Die meisten Menschen sterben aber 
schon bei Körpertemperaturen unter 40 Grad.

Weshalb?
Wir Menschen produzieren durch Stoffwech-

selvorgänge ständig Wärme und werden bei ho-
hen Umgebungstemperaturen zusätzlich er-
wärmt. Um die Kerntemperatur stabil zu halten, 
müssen wir überschüssige Wärme loswerden. 
Ab etwa 30 Grad Umgebungstemperatur geht 
das nur über Schwitzen: Damit die Wärme ab-
gegeben werden kann, ist ein funktionierendes 
Herz-Kreislauf-System notwendig, eine gesunde 
Lunge, eine gut arbeitende Niere, genug Flüssig-
keit im Körper und so weiter.

Säuglinge und Kleinkinder haben, bezogen 
auf die Körpermasse, im Vergleich zu Erwach-
senen eine größere Körperoberfläche, kühlen 
demnach bei niedrigen Umgebungstempera-
turen schneller aus, werden bei hohen Umge-
bungstemperaturen aber auch schneller erhitzt. 
Im Alter oder durch Erkrankungen lässt die Leis-
tungsfähigkeit der genannten Organsysteme 
nach, dies kann bei großer Hitze belastung zu 
einem Versagen beispielsweise des Herz-Kreis-
lauf-Systems führen.

Wie ermittelt man denn, ob jemand an Hitze 
gestorben ist?

Die wenigsten Menschen werden nach ih-
rem Tod obduziert, weshalb die exakte Todes-
ursache nicht immer bekannt ist. Zur Ermitt-
lung der Hitzetoten wird daher ein statistisches 
Verfahren angewandt. Ganz vereinfacht gesagt: 
Es gibt Erfahrungswerte, wie viele Menschen in 
einem Bundesland oder einer Stadt pro Tag ster-
ben. Wenn nun eine Hitzewelle über das Land 
zieht, registrieren die Behörden eine Übersterb-
lichkeit: Mehr Menschen verlieren ihr Leben, als 
es „normal“ wäre, und das sind dann – mit et-
lichen Kontroll- und Sicherungsfaktoren über-
prüft – die hitzebedingten Todesfälle.

Nun hat Deutschland gerade wieder ge-
schwitzt mit Temperaturen von bis zu 38 Grad. 
Wie viele Hitzetote gab es diesmal?

Das Robert-Koch-Institut veröffentlicht seit 
2019 Zahlen zur „hitzebedingten Mortalität in 
Deutschland“. Demnach sind hierzulande in die-
sem Jahr bis zum 2. Juli bereits 810 Menschen 
an Hitze gestorben.

Die Wissenschaft warnt: Die Klimaerhit-
zung wird mehr „heiße Tage“ nach Mitteleu-
ropa bringen, mehr „tropische Nächte“, in de-
nen es sich nicht mehr unter 20 Grad abkühlt, 
längere Hitzeperioden. Wie wird sich das Pro-
blem des Hitzetods in der Bundesrepublik ent-
wickeln?

Das hängt natürlich davon ab, ob Deutsch-
land sich endlich an die Veränderungen an-
passt, die wir ja seit dem Hitzesommer 2003 
mit 7.600 Toten beobachten. Das Bundesum-
weltministerium hat 2017 Handlungsempfeh-
lungen zum Schutz der Bevölkerung vorgelegt 
und bei Hitze veröffentlicht. Dies und die hei-
ßen Sommer der letzten Jahre haben bereits in 
einigen Kommunen und Bundesländern ein 
Umdenken bewirkt. Wir brauchen aber nicht 
nur Hitzeaktionspläne, wir müssen sie auch 
umsetzen.

Zum Beispiel?
In Kassel gibt es bereits seit mehr als zehn 

Jahren einen Telefonservice für hitzegefährdete 
Menschen in der Kommune, Köln hat einen Hit-
zeaktionsplan für ältere Menschen implemen-
tiert, Worms, Mannheim und Nürnberg setzen 
ihre Pläne gerade um, Hessen hat im Februar 
einen Landes-Hitzeaktionsplan veröffentlicht, 
um nur einige zu nennen. Gute Hitzeaktions-
pläne sind in der Umsetzung sehr komplex, ar-
beits-, personal- und damit auch kosteninten-
siv: So etwas setzt man nicht mal eben in einem 
Jahr um, das braucht mehr Zeit und natürlich 
die entsprechenden Ressourcen.

Was muss ein guter Hitzeaktionsplan be-
inhalten?

Er muss Zuständigkeiten und Maßnahmen 
für eine akute Hitzewelle und für den langfris-
tigen Schutz der Bevölkerung vor und bei Hitze 
verbindlich festlegen. Seit 2005 betreibt der 

Deutsche Wetterdienst ein Hitzewarnsystem. 
Einer Warnung sollte ein ganzes Bündel von 
Maßnahmen folgen, die über Verhaltenstipps 
wie nachts lüften, tags die Fenster verschatten 
und viel trinken hinausgehen.

Ein Kernelement sollte die Betreuung vulne-
rabler Menschen sein. Bei Hitze müssten zum 
Beispiel viele Medikamente anders dosiert wer-
den, gebrechlichen Personen sollte beim Ein-
kaufen geholfen werden, Menschen, die in 
überhitzten Wohnungen leben müssen, soll-
ten zumindest stundenweise an kühlen Orten 
Erholung finden können. Enthalten muss ein 
solcher Plan auch Angebote für Wohnungslose 
– analog zum Kältebus im Winter.

Und langfristig?
Langfristig muss es darum gehen, unsere 

Städte und unsere Häuser anzupassen. Wir 
brauchen Frischluftschneisen, um die ange-
staute heiße Luft aus den Straßenfluchten 
nachts auszuwaschen. Wir müssen die Städte 
begrünen, Bäume kühlen durch ihre Verduns-
tung bekanntlich. Wir brauchen Wasserflä-
chen und müssen dafür sorgen, dass das Was-
ser, das durch die zunehmenden Starkregen zu 

uns kommt, nicht einfach durch die Kanalisa-
tion abfließt, sondern zur Verdunstungsküh-
lung und Bewässerung zur Verfügung steht. 
Denn mit Hitze geht sehr oft auch Dürre einher.

Nun hat Bundesgesundheitsminister Karl 
Lauterbach (SPD) einen „nationalen Hitze-
schutzplan“ angekündigt. Was ist von die-
sem zu halten?

Das ist zunächst einmal eine Absichtserklä-
rung. Aber natürlich ist es zu begrüßen, dass 
der Gesundheitsschutz während Hitzewellen 
endlich auch im Bundesgesundheitsminis-
terium Thema wird. Bislang waren das Um-
weltministerium und das Umweltbundesamt 
in der Klimaanpassung aktiv. Aber der Schutz 
der menschlichen Gesundheit ist natürlich auch 
eine Aufgabe des Gesundheitssystems und sei-
ner Akteure – nicht nur über die Dosierung der 
Medikamente.

Sie halten das Gebäudeenergiegesetz (GEG) 
für eine große Chance zum Schutz vor Hitze. 
Warum?

Ich halte das GEG für eine in dieser Runde au-
genscheinlich verpasste Chance. Sind Gebäude 
gut gedämmt und mit Außenverschattung verse-
hen, könnten sie auch Schutz gegen Hitze bieten. 
Leider gibt es im GEG nur für Neubauten Anfor-
derungen an den sommerlichen Wärmeschutz, 
diese basieren allerdings auf historischen Daten 
und berücksichtigen die Klimaprognosen nicht. 
Für Bestandsgebäude gibt es bislang überhaupt 
keine Verpflichtung zur Anpassung. Ich halte das 
für unbedingt nachbesserungsbedürftig, unter 
anderem aufgrund der Zuordnung von Pflege-
heimen zu „Wohngebäuden“. 

Für Arbeitsplätze in Gebäuden gilt ein Grenz-
wert von 35 Grad, der bei körperlicher Arbeit, 
zum Beispiel in Pflegeheimen oder Kranken-
häusern – dies teilweise auch noch in Schutzklei-
dung –, als deutlich zu hoch angesehen werden 
muss. Als prinzipielle Chance sehe ich das GEG, 
weil mit der Anpassung von Gebäuden Umge-
bungen, in denen wir uns aufhalten, kühler ge-
macht werden könnten. Dies würde zwar teuer, 
könnte aber wirken – wir müssten es nur wol-
len. Viel schwieriger umzusetzen ist der Hitze-
schutz bei „Draußen-Arbeitsplätzen“ auf dem 
Bau oder in der Landwirtschaft.

Wenn Sie den Kampf gegen Hitze hierzu-
lande mit anderen Europäern vergleichen: 
Wer ist Vorreiter?

Bezeichnend ist, dass Frankreich in der ein-
gangs erwähnten Studie recht gut abschnei-
det: Verglichen mit Deutschland gab es 2022 
in Frankreich sehr viel weniger Hitzetote pro 
Hunderttausend Einwohner. Frankreich hat den 
Hitzeschutz nach 2003 von höchster Stelle ver-
ordnet, über lokale Hitzepläne installiert und 
sogar einen Feiertag abgeschafft, um die Maß-
nahmen auch gegenzufinanzieren.
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Kollaps vor 
Ruinen: Eine 
Besucherin 
kämpft vor der 
Athener 
Akropolis mit 
der Hitze, 
14. Juli 2023   
Foto: Louiza 
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Weltweit bricht wettertechnisch derzeit ein Rekord 
den nächsten. Ob Kanada, China oder Ägypten. 
Wie gut kommen wir durch den Sommer?

„Gute 
Hitzeaktionspläne 
sind in der 
Umsetzung sehr 
kostenintensiv: So 
etwas setzt man 
nicht mal eben in 
einem Jahr um“

„Wir müssten es 
nur wollen“
Wie können wir Städte hitzeresistent machen? Wie vulnerable Gruppen 
schützen? Knackpunkt sei die Umsetzung, sagt Hitzeexpertin Henny Grewe

Interview Nick Reimer

Für die meisten Menschen in Kairo bleibt das 
alles sehr abstrakt, auch wenn die Hitzewellen ein 
ständig wiederkehrendes Thema sind. In den sozi-
alen Medien machte kürzlich der Witz die Runde: 
„Wir lassen in Ägypten keinen Anstieg aus: Bei uns 
steigen nicht nur die Preise, sondern es steigt auch 
die Hitze.“ Karim El-Gawhary, Kairo

China: Outdoorsauna und Kältebunker

E
ine erdrückende Hitze hat Shanghai die-
sen Juli in eine riesige Outdoorsauna ver-
wandelt: Frauen bewegen sich mit ausla-
denden Sonnenschirmen durch die Stra-

ßenschluchten des Geschäftsviertels, die Männer 
schlängeln sich im Slalom durch den vorhande-
nen Schatten. Und in den pittoresken Cafés der 
französischen Konzession bleiben die Gastgärten 
und Dachterrassen bis in die späten Abendstun-
den leer. Wer es sich leisten kann, verbringt die 
Tage durchgehend klimatisiert.

Die Volksrepublik China wird diesen Sommer 
von einer beispiellosen Hitzewelle heimgesucht, 
die noch früher begann als gewöhnlich: In weiten 
Teilen des Landes erreicht die Tageshöchsttempe-
ratur bereits seit Mitte Juni konstant über 35 Grad. 
In der Hauptstadt Peking wurde die 40-Grad-
Marke in diesem Jahr bereits häufiger durchbro-
chen als in den letzten Jahrzehnten. Eine kürz-
lich veröffentlichte Studie der staatlichen Wetter-
behörde zeigt, wie stark China vom Klimawandel 
betroffen ist. So ist die Temperatur im Reich der 
Mitte seit 1900 statistisch alle zehn Jahre um 0,16 
Grad angestiegen – höher als im globalen Durch-
schnitt. Immer lauter melden sich chinesische Kli-
maforscher zu Wort: Sie mahnen dringende Inves-
titionen an, um die Städte für die globale Erder-
wärmung zu wappnen.

Dabei hat die Regierung seit der Jahrtausend-
wende durchaus beachtliche Fortschritte erzielt: 
Chinas Metropolen sind mittlerweile deutlich 
grüner, zudem werden bei der Planung von neuen 
Stadtvierteln stets auch Kälteinseln – etwa in Form 
von künstlichen Seen oder der Begrünung von Au-
ßenfassaden – mit eingeplant. Dennoch helfen 

insbesondere im schwülen Süd- und Zentralchina 
nur mehr unkonventionelle Methoden: Die Städte 
Hangzhou, Wuhan und Chongqing haben diesen 
Sommer ihre vorhandenen Luftschutzbunker ge-
öffnet, damit die Bevölkerung diese als Kühlin-
seln nutzen kann. Viele der Anlagen stammen 
noch aus der Zeit der japanischen Invasion Ende 
der 1930er Jahre. Mittlerweile wurden die Unter-
grundräume mit Klimaanlagen, Fernsehern und 
Tischtennisplatten ausgestattet. Sie bieten Schutz 
für Seniorinnen und Senioren, die sich oftmals 
keine Klimaanlage leisten können.

Abseits der individuellen Gefahr eines Hitze-
tods stellen die Temperaturen auch eine Bedro-
hung für die Lebensmittelversorgung dar. Sowohl 
beim Anbau von Reis als auch bei Sojabohnen ist 
dieses Jahr mit Einbrüchen der Ernteerträge zu 
rechnen. Und zwar aus unterschiedlichen Grün-
den: Die Maisproduktion im nordchinesischen 
Hebei wurde durch die anhaltende Dürre gefähr-
det. In der Provinz Henan im Landesinneren hin-
gegen sind es die Regenfluten, welche die Wei-
zenfelder zerstört haben. Die Landwirtschaft passt 
sich bereits an die neuen Verhältnisse an. Immer 
mehr Früchte und Gemüsesorten werden statt auf 
offenen Feldern in Gewächshäusern angebaut, wo 
die Temperatur besser kontrolliert werden kann. 
Forscher arbeiten zudem konstant daran, Reissor-
ten zu entwickeln, die auch mit weniger Wasser 
auskommen können.

Durch den immensen Strombedarf der Kli-
maanlagen bricht mittlerweile im Sommer re-
gelmäßig die Energieversorgung in einigen Tei-
len Chinas zusammen, was auch den Betrieb in 
den Fabriken über Tage hinweg lahmlegt. Ange-
sichts der angespannten Lage ist es umso wichti-
ger, dass sich die chinesische Regierung bei der 
globalen Debatte wieder stärker engagiert. Am 
Sonntag reiste erstmals seit Jahren der US-Klima-
beauftragte John Kerry nach Peking. In der Volks-
republik wird er viel zu besprechen haben: Denn 
China ist nicht nur der mit Abstand größte Produ-
zent von erneuerbaren Energien, sondern gleich-
zeitig auch der weltweit stärkste CO2-Verursacher.
 Fabian Kretschmer, Shanghai


